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cheii (I^ztolr-xÎL) nnd Wirbelkörper, Rippenstücke :c. von gewaltigen
krokodilartigen Raubeidechsen (Laurier). Fundorte sind die Umgebungen
von Hettenschwhl, Oedenholz, Gansingen, Buren, Sulz, Frick, Gips,
Wegenstetten, die Staffelcggstraße nnd der Benkenpaß.

Auch sür die oberen Bänke (Jurensisschichten) sind genannte
Lokalitäten die besten Fundorte an iLsutaoriirns gursnsis, ?sotsir buirûàrm,
^.inirrouibes oorrrueopiiae, snreu»is, rackiaus, iusiAiris,

oosbnla und àutilus ssrnistriatus. (Schluß folgt.)

Mimck von Inufenbèl'g.

Von N. Urautweiler.

Mit Bild.

ist außerordentlich schwierig, den Geist vergangener Kultnrcpochcu

â Nar zu erfassen und zu durchschauen. Nicht nur bedarf es dazu

ZA? einer großen Fülle verschiedenartiger historischer Kenntnisse, es muß

uns auch das Mittel einer reichen Phantasie zu Hilfe kommen, welcher
die Formen des innern und äußern Lebens stetsfort gegenwärtig sind;
eine Phantasie, ähnlich derjenigen, die wir in Shakespeare's historischen

Dramen bewundern.

Oft vermeinen wir ein Zeitalter ziemlich genau zu kennen und fahren
dennoch fort, gewisse Erscheinungen aus demselben seltsam zu finden,
einzelne Personen oder ganze Stände anzustaunen oder anzuschuldigen, wo bei

richtigerer Erkenntniß das Meiste auf Rechnung des Zeitgeistes zu setzen

wäre. 'Nicht die der Zeit nach entferntesten Kulturepochcn sind auch unserem

Verständniß stets die entlegensten. So ist das Jahrhundert vor der

Reformation in mancher Hinsicht räthselhafter als die Zeiten des griechischen

und römischen Alterthums. Als in Italien Literatur und Kunst in der

höchsten Blüthe stunden, herrschte in Deutschland eine heute zu Tage fast

unerklärliche Finsterniß und beispiellose Verkommenheit des Geistes auf
allen Gebieten.

Bekanntlich ging nach der ersten Blütheperiodc der deutschen Literatur,
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im dreizehnten Jahrhundert, der Verfall der Poesie Hand in Hand mit
der Verwilderung der gesellschaftlichen Zustände. Der Adel war zu roh,
die Geistlichkeit zu unwissend, als daß die Kunst bei ihnen ein Obdach

hätte finden können. Schon im dreizehnten Jahrhundert war es beispielsweise

vorgekommen, daß sämmtliche Geistliche des Klosters St. Gallen,
mit Einschluß des Abtes, nicht schreiben konnten. Einzig die allgemeine

Verwahrlosung macht es uns erklärlich, daß einzelne hervorragende Männer
auf dem Gebiete der Literatur neben wenigen werthvollen Produkten eine

erstaunliche Fruchtbarkeit in Erzeugung des albernsten und geschmacklosesten

Wusts an den Tag legten. Gewiß waren die meisten derselben befähigt,

Besseres zu leisten; allein sie waren die Kinder ihrer Zeit und dienten

derselben.

Je trostloser jene Zeit war, um so anerkcnnenswcrther ist der Eifer,
mit welchem sie sich bemühten, die Leuchte ihres Geistes helle zu halten
in der allgemeinen Finsterniß und das Interesse für die Kunst nicht
ersterben zu lassen. Ans jener Zeit sind uns Werke von wirklicher Schönheit

und dauerndem Werthe überliefert worden, die den Keim bildeten

zum nachmaligen Wiederaufblühcn der Poesie. So die hervorragendem
Vertreter des Meistergesanges und die berufsmäßigen Wanderdichter, „Gehende"

genannt, vornehmlich aber die Dichter geistlicher und weltlicher Lieder,

welche Gattung der Poesie überhaupt am besten vertreten ist.

Unter diesen Liederdichtern nimmt Heinrich von Laufcnbcrg eine

besonders hervorragende Stellung ein. Derselbe dürfte aber auch dadurch

unsere Aufmerksamkeit einigermaßen gewinnen, daß seine Heimat das durch

seinen prächtigen Rheinfall bekannte Grenzstädtchcn Laufcnburg ist;

Wir begegnen zwar in den malerischen Gassen der alten Waldstadt
keinem Denkstein, den die Anerkennung seiner Mitbürger dem längst dahin

gegangenen Dichter errichtet hätte, ja es dürfte selbst die Kenntniß einer

solch' ehrenhaften Mitbürgerschaft unter den jetzigen Bewohnern nicht
einmal stark verbreitet sein; dafür treffen wir aber da und dort unter der

Bevölkerung noch eine Spur jener gemüthvollen Naivetät, welche die

Erzeugnisse unseres Dichters auszeichnet.

Die Biographie Heinrichs von Laufcnberg ist bald geschrieben. Wir
wissen von seinem Leben nichts als daß er Priester und vor 1445 Domdekan

zu Freiburg i. B. war. Im genannten Jahre zog er sich von
der Welt zurück und trat in das Johanniterkloster zu Straßburg. Wir
wissen nicht einmal, wann und wo er geboren wurde, auch sein Todesjahr

ist unbekannt. Der Name aber, den er sich beilegte, läßt mit Be-



Heinrich von Lanfcnverg. 55

stimmtheit annehmen, daß er aus Laufenburg stammte. Die älteste der

Originalhandschrift seiner Lieder in der Straßbnrger Stadtbibliothek
beigesetzte Jahreszahl ist 1413, die jüngste 1458.^

Ans den Dichtungen Heinrichs lassen sich keine weitern Schlüsse auf
seine Person ziehen, als daß er ein Mann von tiefem Gemüth, von fast

kindlicher Frömmigkeit und Herzensgttte gewesen sein muß. Heinrich war
der fruchtbarste und bedeutendste Dichter geistlicher Lieder in? fünfzehnten

Jahrhundert und er ist deßwegen gewiß nicht ohne nachhaltigen Einfluß
ans die weitere Entwicklung des Kirchenliedes geblieben. Seine geistlichen

Lieder sind mannigfacher Art. Zu den frühesten mögen wohl die Ucbcr-

setznngen alter lateinischer Kirchengesängc gehören, in denen er die Schönheit

und den tiefern Sinn freilich oft der wörtlichen Ucbcrtragnng oder

auch den? Reime aufopfert, wie in der llebcrsetzung des schönen

Ambrosianische?? Lobgesangs: „Vsr?i rsckonrxtoi'R (H. Kurz, Literatnrgeschichte

I. 609.) Solcher Art ist die Ucbersetzung der bekannten Hymne:
uraris sàlkw", deren erste Strophe also lautet:

.Ire »mris sle/la, dis Ai'üost sin l'tern im mer,
tu vertu ât cetta, ctu llotes muoter der,
Uel »later at»/a, ä» (loti? Aodusrerin,
tu »»'tat!»» Futnla, clu ukker tnASnb lobrin,
at^ae seniFer ein mriotsr kriisebs meit,
tll Stella ài l'ei'do, als (ladriels ksit,
/etl.v eetl F0lta, àie sali bliieoliiel,

Fer te est sutus orta, clsr var bkmanusl.

In P. Wackernagels Sammlnng voi? Kirchenlieder?? finden sich nahezu

hundert Rummern, die ihm mit Bestimmtheit zugeschrieben werden können

und der oben genannten Straßbnrger Handschrift entnommen sind.

Die weitaus überwiegende Zahl dieser Lieder ist der Verehrung der

heiligen Jungfrau gewidmet. Es konnte dies nicht anders sei?? zu einer

^ Ein „Heinrich Tringer von Laufenberg, Dekan des srickthalischen
Landkapitels und kaiserl. bevollmächtigter Notar" erscheint als Ausfertiger und
Unterzeichner einer Urkunde vom Fahre 1439. Ob dieser Heinrich Tringer mit unserem

Dichter identisch ist, läßt sich nicht mit Bestimmtheit feststellen, immerhin ist es

unwahrscheinlich, daß das Städtchen Laufenburg gleichzeitig zwei schriftgewandte Dekane

gleichen Vornamens hervorbrachte, wenn auch der Zeitraum 1439 —1445 für den

Aufenthalt des Dichters in Freiburg etwas kurz erscheint.
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Zeit, wv man ob dem Maricudienstc bald den Schöpfer der Welten selber

vergessen hätte.

In Maria sind Himmel und Erde geschaffen, in ihr nimmt Gott
am siebenten Tage seine Ruhe — singt Heinrich im Liede „Maria höchste

Creatnr". Auf Maria deutet Heinrich auch das hohe Lied Salomonis.
Um sie würdig zu preisen, werden alle erdenklichen Vers- und

Reimkünsteleien und die seltsamsten Bilder verwendet. In „Unser srawen

fingerlin" von Heinrich fignriren einundzwanzig verschiedene Edelsteine.

Aehnlich sind „Unser srawen trcnzlin" und „Unser srawen schäppelin"

mit geschmacklosen Bildern überladen. Die Vorliebe für derartige Figuren
war bis zur Reformation allgemein und außerordentlich tief eingewurzelt.
Sie hat sich zum Theil auch bis heute im katholischen Mariendienste
erhalten. Man denke nur an jene Litaneien, worin die Mutter Gottes
als „Arche des Bundes — goldenes Gefäß — Thurm Davids —
elfenbeinerner Thurm!" — :c. angeredet wird.

Bon unserm Dichter stammen auch mehrere „Marien ABC", bei

welchen die Anfangsbuchstaben der Verse oder Strophen in ihrer Reihenfolge

das Alphabet geben. Eines derselben ist nach folgendem kompli-
zirten Gesetze gebant: die Anfangsbuchstaben der 24 Worte des ersten

Satzes, ebenso diejenigen der ersten Worte sämmtlicher 24 Strophen geben

das Alphabet; außerdem sind diese Worte dieselben, welche die erste

Strophe bilden. Dieses Lied ist dem eines verwandten Dichters, des

Mönchs von Salzburg nachgeahmt, das den Titel trägt: „Das guldin
ABC mit viel snbtilitetcn".

Heinrichs Gedicht beginnt:

KeneMetl veNsrtilurt,
</ieü entölt /'röultö Avntt,
/tiniskt isinsr /csxlvrin,
tuktlieki niin,
on guU
vinn /unünrs tat
«ncl ?vavt

,-iütto »/ästn LArt
Lsnsäioti ivovv n. 5. v.

Richt minder wunderlich erscheinen uns die Verse Heinrichs, wo

deutsche und lateinische Worte und Sätze nach Art der sog. makaronischcn

Poesie bunt durcheinander gemischt sind, z. B. im „Marien lob":





Heinrich von Lansenberg.

(4. 8tropks) celornm
ein eckli Lottes -/entU'à',
-/nick ck>l iek cke le linZen?
cn»i cuiieii cke le se»et«nl
vil lob unck wuucksr clin^en.
80 ruellknck wir ckiek omne« an
unck Asrsnà ckin leenme»-
al/ika et a

nun inaok uns tro »

nun unck ouek »em/ier, -tinmen."

Die bessern Erzeugnisse des Dichters sind größtenlheils Unidichtnngen
aus dein Lateinischen oder aus alten Volksliedern. Am poesieoollsten

zeigt sich Heinrich da, wo er Weltcntsagung und Gottseligkeit zum
Ausdrucke bringt. Wir begegnen diesem Thema öfters in seinen Versen und

es scheint, daß sein Gemüth ascetischcn Stimmungen sehr zugänglich war.
Damit steht auch in Uebereinstimmung der Entschluß des Dichters, sich

in ein Kloster zurückzuziehen, wie denn überhaupt jenes Zeitalter eine

starke Vorliebe für mysteriöse und ascctische Schriften zeigte.

Eines der schönsten Gedichte Heinrichs dieser Art ist das

Heimweh.
lek wölt ckali iek cksksiins wer
Onck aller welts track sntksr.

leb ineiu ckokeini iu klinislriek
cko iek Oot sokowst sweneliek.

iVoluk, luiu lel, unck rikt ckiek ckar!

cko wartet ckiu cksr enZsl tekar.

^on alls well ick ckir nu eleiu,
cku euineck cksnus wicker kein.

Ookein ist lsbeu okns tot
unck ^auüö kröicksn alle not.

Oo ick ^etuntlieit ans we
uuck wärst küt unck isiner ine.

l)o cknck ckoek tulsnck ^okr als liüt
unck ick ouek kein vsrckrislien nüt.

4Volut inin ksr? unck all min inuot.
unck suoek cka^ guot ok allein guot!

ckäu nüt ick, ckasl sekst^ Zar eleiu
unck /oiner all^it wicker kein!

Ou kack ckoek kis kein Kleiden nüt,
es ck niorn ocksr es ck liüt.
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All es clenn cullers nsit maZ lin,
lo vlück àsr weite vallcken lokiu!

llnà rüw clin lüncl nuà Keller click,
als wellelt morn Zen kimelrick!

.^.lcls welt! (lot ZsleZen click :

ick var clakin Zön kimelrick!

'Ziicht ininder warin empfunden sind die nieder „Kindessegcn", „Kehr
din Herz von hinnen", „Es taget ininnccliche", „Riiwe uf Erden, Fröide
im Himmelrich".

Die Idee der Weltentsagung kann kaum eindringlicher verkündigt
werden, als in folgenden einfachen Versen Heinrichs:

zVöib, bk'öuncl, Vater uncl Auttsr clöin,
Gewalt cler ^eit rincl Lkren,
Das mnkt clcc alles lassen sein,

îillst cln /n Lett click kekren.

Wo Heinrich den naiven Ton anschlägt, ist er bisweilen von einer

wahrhaft rührenden Kindlichkeit:

5>laria, innoter reine,
Zib inir cl/ kinclslin:
w/ lollt es clir allsine?
cln eciel kiuàli eleine
loll onck inin trönils lin.
Ker rnick à lisdliek lwsiZen,
cln eclli maZet Znt,
lin innnàli /.vi nvir nö^Zeu,
o Zot, wer es min e)'Zen,
lo wer mir wol /sinnt."

„llerr )olöpk, vatter alte
ick klopk an cliner tür:
lveltn kes kincls Zewalte
clnrcn tvZsnt maniZvalts,
lo kilk mir auek kintnr.
Ililt inir ein müellli maeksn,
ein eclel /artl lpis,
in anàaekt mit im wacken
in lnterkeit erlaeken,
lo wnrcl ick nismer Zr).s" n. s. w.

Nach dein Gesagten möchte man vermuthen, Heinrichs Herz sei für
weltliche Reize unzugänglich gewesen. Doch das wäre ein Irrthum. Wir
besitzen auch weltliche Lieder, sogar ein Minnelied von dem zartherzigen

Priester. Die folgenden klangvollen Strophen gehören einem aus dem
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Lateinischen übertragenen Gedichte an, dem in der Originalhandschrift
auch Musiknoten beigesetzt sind.

>Ian tikt löker (Blätter)
tmver (Reif)
vor «lern vvalcle

baille
riten, (fallen, rieseln)

^ritsu (gran werden)
tiokt man ksrZ unll tat
val überall (sahl)
ttät nun msuZsr kancls tumsr elog'llsr

VvZlin linken
klingen
ist zierttörst,
körst
vimle
tokviiuls (ungestüme)

va^en llurek clsn walt
kalt, un^sstalt
tincl nun ber^ uncl ovvs anzer Isg'ller

(Mähre)

^ (innige)

* (Tag)

^Vis cloek sini
rsins
trovs t^'iuZet
bringet
Kerzen
tmer?sn
inir vil tsnclen * man ^ (liebesdurstigen)
kan nun miok lau
uns trott unà mut alto bsliben.

Rotsr muncl
tu mir kurul
tröuclen kunll
?u ailsr ttunll

ltür uis »vers
mers
gar lanA vvibss
likes
cliks ^

bliks
itt sin mazwn taok, ^
ask ^vsr ^etack
better tröicl clenn bi tekönsn wibsn
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Inrd micii dir kür NH'Zeu,

0nr von leide
l'àeide
rnir niokt evenieen " ^ fwanken)
denken
i'iMs
»rütlö
iiepiiek xn rnir spriek
kiek,
da von iell
kort? und iid ?edier>tt dir Mu? evil ne^Zsn.

Wie >vir sehen, hat Heinrich von Laufcnberg Manches hervorgebracht,
was mit der großen Menge geschmackloser Erzeugnisse aus seiner Zeit in

wohlthuendem Gegensatz steht. Doch dürften die tieferen Gedanken jener
besseren Dichtungen bei den Zeitgenossen selten einem entsprechenden

Verständnisse begegnet sein und haben zweifelsohne weniger Anklang gefunden
als die unnatürlichen Spielereien mit puppenhaften Bildern und Vcrs-
künstelcicn.

Es geht dies namentlich hervor aus der ausgedehnten Verbreitung,
welche Heinrichs didaktische Werke, besonders der „Spiegel menschlicher

Behältniß" (s^emrlnur lluirrurms salvatiorris) gefunden haben. Gervinus
sagt über dieses Werk, daß es auch eine typographische Merkwürdigkeit
bilde, indem es gleich bei Erfindung der Druckknnst ungemcin vervielfältigt

worden sei ferste Ausgabe Basel 1474). Später wurde es in Prosa

übertragen und durch mancherlei Einschaltungen erweitert. „Das Buch war
ganz für die Laien und auf große Ausbreitung berechnet und berührt sich

mit den Armenbibeln, die schon im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts
zuerst lateinisch, dann auch übersetzt erschienen: auszügliche Stellen und

Geschichten der Testamente voll der alten Vorliebe für Maria. Man hob

auch hier die Stellen von dem jüngsten Gerichte und von den Schrecknissen

der Hölle heraus, mehr um zu schrecken als zu erbauen."

(Gervinus). Der Spiegel des Heils war eine Ucbertragung aus dem Lateinischen

und stammt aus dem Jahre 1420. Er behandelt sämmtliche seit

den Kirchenvätern ans Maria angewandten Bilder in etwa 15,000 Versen.

Noch umfangreicher ist das „Buch der Figuren" (über 25,000 Verse),

worin unser Dichter sämmtliche Geschichten des alten Testaments als

Figuren und Symbole zu Ehren der heiligen Jungfrau behandelt. Solcher

Figuren sind 136; bei jeder ist nebst der Abbildung des Vorganges zuerst
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die Erzählung desselben, dann die symbolische Beziehung auf Maria und
zuletzt ein kleines Gebet an dieselbe angebracht.

Zu den bekannten Werken Heinrichs gehören auch eine Sammlung
von Predigten und eine Uebersetzung des „rsAinikn. saniàtâs", eines

Buches von Cato über Gesundheitspflege.

Ohne Zweifel hat unser Dichter noch Manches geschrieben, das im
Laufe der Zeit verloren gegangen ist. Doch genügen die hier angeführten
Werke, um demselben in jeder Geschichte der deutschen Literatur für alle
Zeiten einen Ehrenplatz zu sichern.

Der keilige Aiäolin.
Ziach den Quellen dargestellt von vi. Ins. Werder.

as Leben des hl. Fridolin, des Gründers von Säckingen, ist uns von

Balther, einem Hörigen des Stiftes im zehnten Jahrhundert,
aufgezeichnet worden. Nicht als ob dasselbe bis zu dieser Zeit keine

Lebensbeschreibung des Heiligen besessen hätte. Allein sie war bei einem

Einfalle der „Heiden" (Magyaren) sammt allen andern Dokumenten
des Stiftes in Flammen aufgegangen. Wohl blieb die mündliche Tradition,

allein sie schien doch ungenügend. Wie hoch erfreut war darum

Balther, als er ans seiner Rückreise aus Frankreich, wo er sich zur
Bollendung seiner Studien vier Jahre aufgehalten hatte, in Eller, einem

Klösterlein im Bisthum Trier einen Codex mit der Bita des Heiligen
seiner Heimath fand. Leider war kein Pergament zur Stelle. Da blieb

ihm denn nichts Anderes übrig, als sich den Inhalt so gut als möglich

einzuprägen und dann zu Hause nach der Erinnerung aufzuschreiben. Das
geschah. Wir erfahren von ihm Folgendes:

Fridolin, der Sohn vornehmer Eltern in Hibernien, erst Spätere
haben ihn gleich zu einem Königssohn gemacht, zeigte schon von Frühem
an eine ebenso große Herzensgüte als eine große Freude an ernstem

Studium. Aber mehr noch als die Wissenschaft der Heiden, eines Pythagoras,

Platon und Aristoteles, zog ihn jene höhere Kunst an, die ans

Gott fließet und wieder zu ihm kehrt; darum beschloß er, Gott allein zu
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